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Samstagsinterview

Rainer W. Walter, Sie schrei- 
ben seit unglaublichen 57 Jah- 
ren für das «Bieler Tagblatt»  
Kolumnen als «Rhabilleur».  
Wie kommt es, dass Sie als  
Grenchner ausgerechnet dem  
BT so lange die Treue gehalten  
haben?
Rainer W. Walter: Zunächst  
bin ich vom «Bieler Tagblatt»  
als Korrespondent angeworben  
worden. Ich betreute Grenchen  
und schrieb pro Tag bis zu zwei  
Artikel. Die Kolumne kam spä- 
ter dazu. Ich hatte mich über ge- 
wisse Dinge in Grenchen geärgert  
und fand: Daraus mache ich ei- 
ne Kolumne. Beim Rubriktitel er- 
innerte ich mich an meine Gross- 
mutter, die in Langendorf in ei- 
ner Uhrenfabrik gearbeitet hatte.  
Wenn sie sich über mich ärger- 
te, sagte sie: «Flieh, du bisch es  
Rhabillage!» Ein Rhabillage ist  
eine Uhr, die aus irgendwelchen  
Gründen nicht funktioniert. Ein  
Rhabilleur wiederum weiss von  
A bis Z, wie eine Uhr funktio- 
niert. Das hat mir gefallen.

Sie haben zwar anonym un- 
ter «Rhabilleur» veröffent- 
licht, aber in Grenchen wuss- 
te bestimmt jede und jeder,  
wer sich hinter diesem Pseud- 
onym versteckt.
Nein, überhaupt nicht. Lange  
Zeit wusste das kaum jemand.  
Jetzt vielleicht eher, wobei man  
mit über 80 Jahren wiederum in  
Vergessenheit gerät. Das ist ein  
normaler Prozess.

Sie hatten in Grenchen so vie- 
le unterschiedliche Funktionen  
ausgeübt, waren Lehrer, Jour- 
nalist, Ortschronist und auch  
Politiker. Haben Sie auch wäh- 
rend Ihrer Zeit als Gemein- 
derat Kolumnen geschrieben?  
Wusste das Kollegium nicht  
Bescheid darüber?
Nein, nur der Stadtpräsident  
Eduard Rothen (SP) war infor- 
miert.

Gerieten Sie dabei nicht in ei- 
nen Rollenkonflikt?
Nein. Ich hatte ja niemanden  
persönlich angegriffen, und da- 
mals war das politische System  
noch nicht so von Geheimniskrä- 

merei geprägt wie heute. Die Ge- 
meinderatskommission ist heu- 
te eine Geheimorganisation, die  
fast 40 Prozent aller Geschäf- 
te erledigt. Ja, ich war selber  
auch Mitglied dieser Organisa- 
tion, aber damals gab es kein  
einziges Geschäft, das nicht an  
die Öffentlichkeit hätte gelangen  
dürfen.

Wie kam es zu dieser Entwick- 
lung?
Unter Eduard Rothen wurde vor  
der Einführung von Neuem stets  
gefragt: Wie dient das der Be- 
völkerung? Heute ist das Band  
zwischen dem Gemeinderat und  
der Bevölkerung viel zu dünn.  
An der letzten Gemeinderats- 
wahl gingen gerade einmal 28,8  
Prozent der Stimmbevölkerung  
an die Urne. In den 60er-Jah- 
ren waren es über 85 Prozent,  
und da wurde schon moniert, es  
sei eine schlechte Stimmbeteili- 
gung. Vor wichtigen Gemeinde- 
versammlungen haben die Par- 
teien jeweils ihre Leute zusam- 
mengetrommelt, da kamen je- 
weils bis zu 100 Menschen zu- 
sammen. Heute gibt es keine sol- 
che Mobilisierung mehr.

Das ist aber eher eine Kritik an  
der passiven Bevölkerung als  
am Gemeinderat. 
Ja, aber von dort kriegt man eben  
immer nur zu hören: «Wir geben  
keine Auskunft, das ist geheim.»  
Heute sucht man nicht mehr die  
Nähe zur Bevölkerung, sondern  
hat Angst vor ihr. Nicht mehr  
das Wohl der Menschen steht im  
Vordergrund, sondern das Pres- 
tige. Grenchen rühmte sich wie  
verrückt für die Durchführung  
der Tour-de-Suisse-Etappe oder  
auch für die Jass-Sendung im  
Schweizer Fernsehen. Das waren  
zwar schöne Anlässe, aber letzt- 
lich sind es Eintagsfliegen. Wer  
erinnert sich heute noch daran?  
Na gut, dass in Grenchen der  
Weltmeister der scharfen Saucen  
lebt, ist vielleicht geblieben, das  
war lustig.

Für Bernerinnen und Berner  
ist das politische System Gren- 
chens speziell: Obwohl es ei- 
ne Stadt ist, gibt es kein Parla- 
ment, dafür einen 15‑köpfigen  
Gemeinderat. 

Im Kanton Solothurn ist das die  
Norm. Nur gerade in Olten gibt  
es ein Parlament. In Bern lebt  
man immer noch mehr oder we- 
niger nach dem Code Napole- 
on, während wir das alemanni- 
sche Recht haben. In Bern muss  
jeder Landkauf von einem No- 
tar unterzeichnet werden, und  
vor Gericht benötigt man einen  
Fürsprecher. Diese Rolle kann  
in Solothurn jeder mündige Bür- 
ger ausüben. Und im Gegensatz  
zu allen anderen Kantonsregie- 
rungen ist die wöchentliche Sit- 
zung des Solothurner Regierungs- 
rats öffentlich. Wer rechtzeitig  
kommt, kriegt vom Weibel sogar  
noch einen Kaffee serviert.

Das klingt demokratischer als  
die Berner Variante.
Im Prinzip ja. Darum empfin- 
de ich die Grenchner Geheimnis- 
krämerei auch als so schlimm.

Sie befürworten aber die  
Einführung eines Parlaments.  
Weshalb?
Ja, ich befürworte eine veränder- 
te, gewaltengetrennte Gemein- 
deorganisation mit einem fünf-  
oder siebenköpfigen Gemeinde- 
rat und einem Parlament. Die  
Amtsvorsteherinnen müssen da  

ihre Geschäfte vorbringen, oh- 
ne ein Stimmrecht zu haben.  
Über das Budget und die Rech- 
nung sollte jeweils an der Urne  
abgestimmt werden. Dafür er- 
hält man eine verständliche Zu- 
sammenfassung nach Hause ge- 
schickt und muss nicht auf ein  
Amt gehen, um in ein 250-sei- 
tiges Dokument Einsicht zu er- 
halten, für das zu verstehen man  
Mathematik studiert haben soll- 
te. Das wäre für mich ein wichti- 
ger Schritt zu mehr Transparenz.

Was wünschen Sie sich weiter  
für Grenchens Zukunft?
Im Gemeinderat müssten un- 
bedingt wieder Staader vertreten  
sein (Staad ist ein Weiler von  
Grenchen, Anm. d. Red.). Und  
ich wünsche mir, dass die Men- 
schen aktiver werden und nicht  
nur am Handy hängen. War- 
ten Sie ab, bis es März wird:  
Da merkt man plötzlich, wie  
die Teuerung zugenommen hat,  
man hat die Abrechnungen für  
Gas und Strom vor sich liegen, da  
vermag man plötzlich kein neues  
Handy mehr. Ich sehe zwar nicht  
schwarz, aber auch nicht him- 
melblau.

Sie wollten ursprünglich  
Rheinmatrose werden, sind  
letztlich aber Lehrer gewor- 
den. Wie kam das?
Rheinmatrose zu werden, war  
mein Traum. Bücher von René  
Gardi und anderen hatten mich  
inspiriert. Und so ging ich mit  
16 an die Prüfung und bin haus- 
hoch durchgefallen. Mit den Hän- 
den war ich nämlich völlig un- 
praktisch veranlagt. Mein Vater  
schickte mich daraufhin zum  
Berufsberater. Der sagte: «Dein  
Grossvater war Lehrer in Stüss- 
lingen, dein Vater war Lehrer  
in Biberist, jetzt wirst du halt  
auch Lehrer.» Das war die gan- 
ze Beratung. Meine erste Stel- 
le habe ich in Huggerwald bei  
Kleinlützel erhalten. Da waren  
34 Kinder von der ersten bis zur  
neunten Klasse in einem Raum.  
Das war streng. Ich erhielt 330  
Franken Monatslohn und muss- 
te 230 Franken der Schlummer- 
mutter für Kost und Logis ab- 
geben. Manchmal hiess es aber  
auch: «Tuet mer läid, Lehrer,  
dä Monet het kaine Stüre zahlt.  
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«Die Grenchner 
Geheimniskrämerei 
empfinde ich als schlimm»
57 Jahre lang hat Rainer W. Walter alias «Rhabilleur» über Grenchen berichtet. Im 
Interview sagt er, was ihn an seiner Stadt stört und weshalb sie für Europa wichtig ist.

«Heute sucht 
man die 
Nähe zur 
Bevölkerung 
nicht mehr, 
sondern hat 
Angst vor ihr.»

Es könnte das Jahr für die Nidau- 
er Romands werden: Dank Pau- 
line Pauli vom Parti Radical Ro- 
mand (PRR) werden die Stadt- 
rats-Debatten 2023 erstmals auf  
Französisch geleitet. In ihrer  
Muttersprache sprechen zu kön- 
nen, war ihre Bedingung dafür,  
das Amt anzunehmen. Sie hat  
recht damit, ein Zeichen für die  
französischsprachige Minderheit  
in Nidau zu setzen. Denn diese  
24 Prozent der Bevölkerung wur- 
den bisher ziemlich stiefmütter- 
lich behandelt.

Besonders offensichtlich wurde  
dies im Jahr 2013. Damals hat- 
te der Stadtrat angesichts knap- 
per Finanzen entschieden, fran- 
zösischsprachige Schüler künftig  
in Nidau und auf Deutsch zu  
unterrichten. Davor hatte Nidau  
den französischsprachigen Kin- 
dern jahrelang das Schulgeld in  
Biel bezahlt. Mit dem Referen- 
dum «Touche pas à mes Welsch»  
wehrte sich der PRR erfolg- 
reich gegen den Entscheid. Das  
Thema wurde von den Medien  
schweizweit aufgenommen und  
liess Nidau nicht gerade gut da- 
stehen.

Anders als Biel und Leubrin- 
gen/Magglingen ist Nidau of- 
fiziell keine zweisprachige Ge- 
meinde. Das scheint sich das  
Stedtli als Vorwand zu nehmen,  
dem Französischen keinen all- 
zu hohen Stellenwert beizumes- 
sen. So wird etwa das Stadtma- 
gazin «Perspektiven» nur dank  
einer Motion der früheren PRR- 
Stadträtin Hanna Jenni zweispra- 
chig gedruckt. Die Formulare für  
die Schulanmeldung existieren  
weiterhin lediglich auf Deutsch  
– obwohl der Gemeinderat 2021  
verlauten liess, dass die Kosten  
für eine Übersetzung «sehr über- 
sichtlich» wären und man des- 
halb gerne bereit sei, die Doku- 
mente zu übersetzen.

Der Gemeinderat sah sich wie- 
derholt mit Vorstössen konfron- 
tiert, die eine bessere französi- 
sche Kommunikation verlangten.  
Er erwiderte dann unter ande- 
rem, dass für die frankophone  
Bevölkerung bereits überdurch- 
schnittlich viel getan werde. So  
würden etwa wichtige Veröffent- 
lichungen der Verwaltung über- 
setzt, Botschaften zu Abstim- 
mungen erschienen zweisprachig  
und im Parlament könnten sich  
die Mitglieder auf Französisch  
äussern. Die Stadtratsunterlagen  
selbst gibt es jedoch nur auf  
Deutsch.

Grösstes Manko, was den Um- 
gang von Nidau mit seiner wel- 
schen Bevölkerung angeht, ist  
aber die Website. Seit Jahren  
kämpft Pauline Pauli dafür, dass  
zumindest die wichtigsten Infor- 
mationen auf Französisch über- 
setzt werden. Laut Gemeinde- 
rat würde die vollständige Über- 
setzung der Website 46 600  
Franken kosten. Diese umfang- 
reichen Arbeiten wolle man erst  
im Rahmen der nächsten Ge- 

samterneuerung der Website prü- 
fen. Im kommenden Jahr komme  
es nicht dazu, stellte Stadtpräsi- 
dentin Sandra Hess (FDP) an der  
letzten Stadtratssitzung klar – aus  
Spargründen.

Mit viel Effort für seine Wel- 
schen kann Nidau bisher wirk- 
lich nicht brillieren. Es steht aus- 
ser Frage, dass sich die Roman- 
ds auch so im Stedtli zurecht- 
finden. Es geht hier vielmehr  
um die schlichte Anerkennung  

ihrer Präsenz, um ein Zeichen  
der Wertschätzung. Als höchs- 
te Nidauerin wird Pauline Pau- 
li sicherlich ein wachsames Au- 
ge darauf haben. Und hoffent- 
lich auch die nötige Beharrlich- 
keit aufweisen, wenn die Wel- 
schen mal wieder übersehen wer- 
den. Dass die PRR-Stadträtin das  
kann, hat sie in ihrer politischen  
Karriere schon mehrfach bewie- 
sen.

Nicht zuletzt ist es eindeutig an  
der Zeit, dass im siebenköpfi- 
gen Nidauer Gemeinderat wie- 
der eine welsche Person mitredet  
– seit 2010 ist das nicht mehr  
der Fall. Und wieso eigentlich  
nicht gleich einen gesicherten  
Sitz für ein französischsprachi- 
ges Mitglied etablieren? Aber viel- 
leicht wächst ja derzeit sowieso  
schon eine Kandidatin heran, die  
in genau diese Rolle schlüpfen  
wird.

Die Nidauer 
Romands verdienen 
mehr Beachtung
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Wieso nicht 
einen Sitz 
für ein 
französisch- 
sprachiges 
Mitglied in der 
Regierung 
etablieren?


